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vornehmlich neue und unbekannte 


Thierarten 


durch Kupferſtiche, Beſchreibungen und Erklaͤrungen 
erlaͤutert werden. 


aus dem Lateinischen uͤberſetzt 


von 


Johann Chriſian Polykarp Erxleben, 


Prof. zu Goͤttingen. 


Vierte Sammlung. 


Berlin und Stralſund 
verlegte Gottlieb Auguſt Lange, 
1 7 7 4. 
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Vorbericht. 


E⸗ geſchieht auf beſonderes Verlangen des Herrn 
Prof. Baldingers, der die drey erſten Stuͤcke 
dieſer Sammlung überſetzt hat, daß ich hier mit dem 
vierten Stuͤcke den Anfang der Fortſetzung dieſer Ueber⸗ 
ſetzung mache; und ich wuͤnſche nichts mehr, als daß 
We Leſer mit dieſer Veranderung nicht * fino. 


Da die Ueberſetzung dieſes vierten Stückes ſich 
dh einige unerwartete Zufaͤlle etwas verzoͤgert hat, 
A 2 ae 


® 


fo verſpreche ich dagegen mit der Ueberſetzung der fol 
genden in ſo weit zu eilen, daß das Original hin⸗ 
fort nicht gar zu weit vor der Ueberſetzung voraus⸗ 
koͤmmt. N | E 


J. L. P. Errleben. 
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GRUS PSOPHIA. 


Kraniche, die Zaͤhen aber dagegen länger als bey ienen Voͤgeln, beſon⸗ 
ders der Hinterzaͤhen. Sie haben eine betraͤchtliche Falte von wë 
| A 3 en 
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ſchen dem aͤuſſern und mittlern Vorderzaͤhen, kaum aber eine Spur davon 
zwiſchen dem mittlern und innern Vorderzaͤhen. Ihre Naͤgel ſind endlich 
lang und ſpitzig, und der mittlere Vorderzaͤhen iſt am innern Rande gezaͤhnt. 
Die Stoͤrche, wovon wir in Europa zwo Arten, den ſchwarzen 
und den weiſſen haben, ſo wie wir einen amerikaniſchen kennen, welchen 
Marcgraf beſchrieben, und Linné in ein eigenes Geſchlecht, Mycreria, 
gebracht hat, haben einen glatten, ohngefurchten und weit groͤſſern 
Schnabel als die Reiger; ihre Zunge iſt nurein kleines im Schlunde liegen⸗ 
des Stuͤck Fleiſch; die Fuͤſſe find lang, die Zaͤhen kurz, und die vordern 
ſaͤmmtlich auf einerley Weiſe durch eine Hautfalte verbunden; der hintere 
Zaͤhen iſt klein, alle aber find fie mit ſtumpfen Nägeln verfehen. 

Die Kraniche endlich, welche gleichſam ein Mittelgeſchlecht zwi⸗ 
ſchen den Reigern und den Trappen ausmachen, haben einen Schnabel, 
der kaum laͤnger iſt als das uͤbrige des Kopfes. Dieſer Schnabel hat an 
feinem Urſprunge aus dem Kopfe, wo die Naſenloͤcher befindlich find, 
eine ſchwache Furche; das Ende des Schnabels iſt etwas gewoͤlbt. Ihre 

Zunge iſt wie die Zunge der Huͤhner beſchaffen, und alſo fleiſchichter als 
bey den Reigern. Die Fuͤſſe find lang mit mittelmaͤßigen Zaͤhen; der 
Hinterzaͤhen iſt kurz und ſteht nicht auf der Erde auf; zwiſchen dem auf 
fern und mittlern Vorderzaͤhen iff, wie bey den Reigern, eine Falte por: 
handen, und die Naͤgel find von mittelmaͤßiger Groffe und ſpitzig. Der 
Kopf iſt endlich bey den Kranichen mehr mit Federn bewachſen als bey 
den Reigern, und oft mit allerley Zierathen verſehen; die Lenden ſind 
nicht ſo tief von Federn entbloͤßt. | KE 198. 

Die bey uns einheimiſchen Stoͤrche nebſt der dazu gehörigen Myc⸗ 
teria des Ritters Linné, fo wie auch vielleicht alle bekannten Reiger, 
und verſchiedene Kraniche habe ich Gelegenheit gehabt genau genug zu un⸗ 
terſuchen, und finde bey ihnen allen die angegebenen Kennzeichen. Auch 
der Augenſchein hat mich gelehrt, daß der amerikaniſche Vogel, welchen 
Barrere und nach ihm Linne Pſophia genannt haben, nicht ein eigenes 
Geſchlecht ausmache, ſondern vielmehr mit den Kranichen verbunden wer⸗ 
den muͤſſe, mit denen er in den Kennzeichen, dem Anſehen und der Le⸗ 
bensart uͤbereinkoͤmmt. Dieß Linneiſche Geſchlecht der nn 

| alle 


ANY ( 7 ) Mog. 
fallt alfo wohl eben fo weg, wie das Geſchlecht der Mycteria, welches 
ich mit dem Storchgeſchlechte vereinige, und das ebenfalls Linneiſche Ge⸗ 
ſchlecht des Tantalus, welcher mit der Ardea Ibis und der Ardea Kqui- 
noétiali zu den Numeniern gebracht werden kann: und dieſes Geſchlecht 
der Numenier iſt wieder von dem Geſchlechte des Scolopax natuͤrlich und 
deutlich unterſchieden. ne 
Es wird nicht undienlich ſeyn, mit der auf dem erſten Kupfer gelie: 
ferten genauen Abbildung der Plophia eine Beſchreibung dieſes noch tve: 
nig bekannten Vogels zu verbinden, welcher wegen des ſonderbaren 
Schalles, den er aus dem Bauche hervorbringt, in der That ſonderbar 
iſt. Ich habe mehrere Stuͤcke davon lebendig in dem Thiergarten des 
Erbſtatthalters waͤhrend meines Aufenthaltes in Holland geſehen, und 
einige davon nach ihrem Tode zergliedert. . 
Auſſer Maregraf und Barrere hat noch kein Naturgeſchichtſchrei⸗ 
ber dieſen Vogel nach dem Augenſcheine beſchrieben: und der erſtere, den 
Piſo wieder ausgeſchrieben hat, giebt doch nur eine ſehr fehlerhafte und 
unvollkommene Nachricht von ihm unter dem fremden Namen Mucuca- 
gua (Hiſt. Braſil. pag. 213); der letztere hat zwar die Fehler der 
Marcgrafiſchen Beſchreibung bemerkt, haͤlt ſich aber ſelbſt nicht lange bey 
en auf, und merkt nur noch an, daß er zu Cayenne Aga⸗ 
mi heiſſe. N: € | 
Die übrigen Schriftfteller in der Naturgeſchichte der Voͤgel ſagen 
faſt gar nichts Neues von der Pſophig. Ray mit feinem Willoughby 
hat feine Nachrichten nur aus dem Marcgraf (Synopf. av. p. 53.) 
und nennt den Vogel ein wildes Huhn (Gallina ſilueſtris). Klein hat 
nichts als den Namen deſſelben, und ſtellt ihn, durch Maregrafs dunkle 
Beſchreibung verfuͤhrt, unter die Trappen (Fliftor. av. p. 18.), da doch 
die Pſophia vier Zaͤhen hat. Linns macht, wie ich ſchon erinnert habe, 
eineignes Geſchlecht daraus, das er mit Barrere Pſophia nennt. Briſſon 
rechnet gar unſern Vogel unter die Feldhuͤhner, und nennt ihn das groſſe Bra⸗ 
ſiliſche Rebhuhn Cornithol. epic. 1 Band S. 64,); die Beſchreibung 
davon ſcheint er hauptſaͤchlich aus dem Maregraf genommen zu haben. 
de la Condamine hat endlich auch etwas von dieſem Vogel, den 25 den 
rom⸗ 


| NY (8) Poof 
Trompetenvogel oder den Trompeter (Oifeau-trompette) nennt, 
und dieſen Namen fuͤhrt er auch bey den Hollaͤndern in Suriname. 

Dieſer Vogel findet ſich an allen waͤrmern Kuͤſten des ſuͤdlichen 
Amerika. Die Amerikaner pflegen ihn zu zaͤhmen, und an den Füſſen 
und dem Halſe mit glaͤſernen Arm- und Halsbaͤndern ausgeziert als einen 
Haus vogel zu halten, wegen feiner artigen Eigenschaften und der beſon⸗ 
dern Stimme die er von ſich giebt nebſt dem darauf folgenden ungewoͤhn⸗ 
lichen Tone. Die lebendig von Suriname eingeſchickten, welche ich ge⸗ 
ſehen habe, waren ungemein zahm. Im Gange und dem Anſehen wa⸗ 
ren fie den Kranichen gänzlich ähnlich. Sie fraſſen Brod, Fleiſch, kleine 
Fiſche, die zerſtuͤckt waren. Sie liefen oft mit groſſen Schritten unter 
Bewegung der Fluͤgel. Mit den Craxvoͤgeln und Phaſianen, die zwi⸗ 
ſchen ihnen ſich aufhielten, ſtritten ſie ſpringend und gleichfalls mit be⸗ 
wegten Fluͤgeln. Oft ſtanden ſie auch wie die Kraniche nur auf Einem 
Fuſſe mit eingezogenem Halſe. ae ët, gt ) 24 

Hauptſaͤchlich iſt diefer Vogel wegen des ſonderbaren Schalles merk: 
wuͤrdig, der ihm die Namen: Mucucagua, und: die knarrende Pſo⸗ 
phia zugezogen hat. Gemeiniglich ruft er erſt mit einer rauhen Stimme 
zwey bis drey Mal Scherek, Scherek, und dann antwortet ev ſich 
gleichſam ſelbſt mit einem mehrere Male wiederhohlten Schalle, der dem 
Schalle ähnlich, iſt, den eine bruͤnſtige Taube hoͤren laͤßt, und unten aus 
dem Bauche dergeſtalt zu kommen ſcheint, daß man glauben moͤchte, er 
komme aus dem Hintern, wie auch wirklich einige geglaubt haben; ob 
er gleich in der That durch die inwendig eingeſchloſſene Luft hervorgebracht 
wird. Ich habe bemerkt, daß der Vogel iedesmahl, fo oft er dieſen 
Schall hervorbringt, den Bauch ſtark bewegt und den Schnabel offnet; 
daß er auch oͤfters den Schall macht, ohne vorher geſchrieen zu haben. 
Bey der Zergliederung habe ich doch nichts Erhebliches gefunden, woraus 
ſich der Schall erklaͤren lieſſe: doch glaube ich, daß der Bau des Luft⸗ 
roͤhrenknopfes hauptſaͤchlich ihn hervorbringt, und daß die Weite und dern 
zellichte Bau des Luftſackes dazu beytraͤgt. a 

In der Farbe habe ich bey diefen Voͤgeln einigen Unterſchied bemerkt; 
bey einigen waren naͤmlich die Schwungfedern hin und wieder weiß. 3) 

dente 
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denke aber, dieß rührt von der Zaͤhmung dieſer Bagel her, und glaube 


nicht, daß die Farben bey ihnen fo ſehr ſpielen, daß Marcgrafs Beſchrei⸗ 


bung davon richtig ſeyn koͤnne; der dem ganzen Vogel eine ganz andere 


Farbe beylegt, als ich in ſieben Stuͤcken unveraͤndert gefunden habe. 
Seiner Nachricht naͤmlich zu folge ſollen Kopf und Hals dunkelgelb mit 
ſchwarzen Puncten, und die Kehle weißlicht ſeyn; in denen die ich geſe⸗ 
hen habe, waren alle dieſe Theile ſchwarz und die Gurgel ins blauglaͤn⸗ 
zende ſpielend. Marcgraf beſchreibt Bruſt, Bauch und Ruͤcken aſch⸗ 
grau; von dieſer Farbe habe ich aber nur den mittlern Theil des Ruͤckens 
geſehen. So habe ich auch nicht an dem Vogel blaue Fuͤſſe gefunden, 
noch eine runde Ferſe, wie fie der Strauß hat; durch welche Marcgrafi⸗ 
ſche Beſchreibung eben Klein bewogen worden iſt, ihn unter die Trappen 
zu ſetzen. Marcgraf muß alſo entweder anſtatt der Pſophia einen ganz an⸗ 
dern Vogel beſchrieben haben, oder bey ſeiner Beſchreibung aͤuſſerſt nach⸗ 
laͤßig geweſen ſeyn. Nate in 


HBeſchreibung | 
des GRUS PSOPHIA. ` ` 
KR AA An, A Lo MN 
Die Groͤſſe iſt ohngefaͤhr wie bey dem Numenius Arquata, nur iſt 
der Koͤrper etwas dicker und kuͤrzer. Alle Theile ſind verhaͤltniß⸗ 
weiſe viel kurzer als bey den andern Kranichen, ſonſt iſt das Anſehen 
das naͤmliche. ët er) | 15 
Der Schnabel iſt kuͤrzer als bey dem Kranich und faſt mit einem 
Trappenſchnabel zu vergleichen, kegelfoͤrmig, etwas zuſammen gedruͤckt 
und am Ende etwas erhaben. e as 
Die Naſenloͤcher liegen nach dem Anfange des Schnabels hin, find 
laͤnglicht ſchmal, niedergedruͤckt und unbedeckt. 


Die Zunge iſt knorpelicht, flach und an der Spitze ausgezackt und | 


wie zerriſſen. 
ä Die 
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. Die Fuͤſſe find ſtark, lang, bis zur Mitten der Lenden nackt und 
endigen ſich in vier Zaͤhen. Der hintere Zaͤhen iſt etwas kuͤrzer und: be: 
ruͤhrt die Erde nicht voͤllig. Die Falten zwiſchen den Vorderzaͤhen ſind 
dick, und die innere ſchwach. Die Naͤgel ſind kurz und ſtumpf. Unter 
dem Hinterzaͤhen liegt eine Beule oder der Talus ragt etwas hervor, 
weswegen vielleicht Marcgraf dieſe Beule mit dem Ferſenknochen des 
Strauſſes vergleicht. u dye id alls gt dd D 

Die Flügel reichen zuſammengelegt etwas über den Steiß hinaus. 
Die Zahl der Schwungfedern iſt 20; ſie ſind breit und ſchwarz, die ſechs 
innern ausgenommen, welche mit ihren Deckfedern graulicht ſind. 
fo Der Schwanz ift ſehr kurz und heſteht aus zwoͤlf kleinen Schwanz⸗ 
edern. ö < ffi ; 
Die Dunen am Kopfe find wollicht; am untern Theile des Hal: 
ſes ſchuppenfoͤrmig; an den Flügeln zum Rücken hin verlängert, ſeiden⸗ 
artig und gleichſam buſchfoͤrmig geſtellt. Unter dem Schwanze if eine 
weiche Wolle. ` 

Die Hauptfarbe des ganzen Körpers iſt dunkel ſchwarz; am Rum⸗ 
pfe bleicher. Der Unter⸗Theil des Halſes und die Gurgel iſt mit etwas 
loſern Federn bedeckt, wovon die aͤuſſere glatte Fläche dunkelblau⸗ſchwarz 
glaͤnzt. Die Afterflügel bedecken den ganzen Ruͤcken und find bleyfahl; 
der Oberruͤcken fallt ins rothbraͤunlichte. In zween Voͤgeln dieſer Art 
habe ich einige Schwungfedern mit weiß unordentlich gefleckt und gleich⸗ 
fam bewoͤlkt geſehen. Der Schnabel iſt gelbſchwaͤrzlich oder ſchmu⸗ 
tzig gruͤn. Die Fuͤſſe ſind braungrau. Der Stern in den Augen iſt 
braungelb. ! 


Zergliederung dieſes Vogels. 


Die Speiferöhre ift bis zum Magen erweitert, dick, muskulös 
und inwendig von ſchwachen Runzeln, die nach der Laͤnge laufen, und 
von haͤufigen Druͤſen uneben. 5 
Der Magen zerreibt die Speiſen nicht ganz fo ſtark als ein Huͤhner⸗ 
magen und iſt ſchlaffer und dünner, inwendig ſehr runzlicht und mit et 
ner gelben Enorpelartigen Schaale überzogen. A La 
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Die Gedaͤrme find weit, aber kurz, naͤmlich kaum zwey Fuß lang. 
Einen halben Fuß weit vom Magen Derengern fie ſich und gleich darauf 
bilden ſie eine weite Hoͤhle, an welcher ein kleiner Blinddarm einen 
halben Zoll lang Dt, welcher der Laͤnge nach angewachsen iſt. Der 
übrige Theil iff von ungleicher Weite. 

Blinddárme find zween vorhanden, drey Zoll lang und drey Zoll 
weit ohngefaͤhr vom Hintern entfernt. Sie ſind ſpindelfoͤrmig oder lau⸗ 
fen bis zum blinden und zugeſtumpften Ende allmaͤhlig dicker zu. 

Die Leber iſt groß und in zween Lappen getheilt; die Lappen liegen 
nach der Laͤnge, und ieder iſt in einem ſchlaffen haͤutigen Sacke eingeſchloſ⸗ 
ſen, auf denen der Herzbeutel liegt. 

Die Gallenblaſe liegt zwiſchen den Lappen der Leber und iſt groͤſſer 
als eine Nuß. Der Gallengang iſt beynahe fo dick als ein Binſenſtiel 
und der Laͤnge nach an der Gallenblaſe angewachſen. Nachdem er ſich 
hernach mit dem Lebergallengange vereinigt hat, leert er ſich in den Dl: 
cern Theil der Gedaͤrme aus. 

Die Luftroͤhre, ſo weit ſie auſſerhalb der Bruſt liegt, iſt 5900 
ſo dick als ein Schwanenkiel und beynahe knoͤchern. Beym Eintritte in 
die Bruſt wird ſie ungleich duͤnner, weicher und knorpelicht. Die bey⸗ 
den halb cylindriſchen daraus entſpringenden und auſſer Knorpel auch aus 
Haut zuſammengeſetzten Aeſte laſſen ſich ſehr ausdehnen. 

Der recht Gurt, d ſteigt bis zum linken herab, und iſt in der Bie 
durch drey bis vier haͤutige Querſcheidewaͤnde in Faͤcher ge theilt. Der 
linke weit engere Luftſack endigt ſich in den Hppochondern. 

Einige Drüſen, die die Stelle der Speiſeroͤhrdruͤſen oder auch der 
Bruſtdruͤſe verſehen, von einer laͤnglichten Geſtalt, finden ſich bey dem 
Austritte der Schluͤſſelbeingefaͤſſe aus der Bruſt. 

Die cer den Nieren „liegenden Druͤſen fino laͤnglicht, halbmond⸗ 
foͤrmig und gelblicht. Im Jenner habe ich unter ihnen bey dieſen Voͤ⸗ 
= männlichen Geſchlechtes die dër ſchlaff, klein und sie E 
gefunden. 
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Perlhuͤhner (Numidae) ` 
oder Meleagrides der Griechen. 


3 Ye Name Meleager iſt bey den alten Schriftſtellern durch die Fas 

bel bekannt, nach welcher die Schweſtern (a) des Meleagers in 
Voͤgel verwandelt worden und iaͤhrlich bey dem Grabe des Meleagers 
geſtritten haben ſollen. Unter den neuern Naturgeſchichtſchreibern haben 
Klein und Linné, vorher aber ſchon Wilhelm Turner, (b) Aldrovand, 
Charleton, und andere dieſen Namen dem Waͤlſchenhahnengeſchlechte 
beygelegt, das doch in Amerika e Haufe iff und bis in das funfzehnte 
Jahrhundert den Europaͤern unbekannt blieb, bis es in den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten erſt zu uns heruͤber gebracht und bey uns gleichſam einheimiſch ge⸗ 


E macht wurde. Daß hingegen die Meleagrides bald nach der Zerftörung 
von Karthago von den Roͤmern in der Kuͤche gebraucht wurden und in 


Afrika zu Hauſe waren, erhellet aus verſchiedenen Stellen der alten 


Schriftſteller, (e), und ſchon Ariſtoteles erwähnt ihrer (Hiftor. anim. 


L. VI. cap. 2). 
i 8 


14) Aelian erzählt, nicht die Schweſtern, ſondern die Töchter des Meleagers ſeyn im 
Kummer uͤber den Verluſt ihres Vaters in Vogel verwandelt worden. Nach dem 
Suidas wurden aber die Geſpielinnen eines Maͤgdchens, der Jocallis, zu Voͤgeln; 
und dieß iſt vielleicht eben das Maͤgdchen, um deſſen Tempel in Leros die Vógel, die 
die Alten Meleagrides nannten, ernährt wurden, nach einer Stelle des Klytus, 
welche Athenaͤus anfuͤhrt. e 

cb) In feinem Werke von den Voͤgeln, welches Berner anfuͤhrt, der auch die waͤlſchen 
Hühner wenigſtens für eine Art von Meleagers halt, wegen der blauen Warze, die 

ſie auf dem Kopfe haben. ? 
dei Varro de re ruft. Lib. III. cap 9. Plinius biſt. nat. Lib. X. cap. 26 und 48, Nach 
dem Athenaͤus follen die Aetolier zuerſtMeleagrides gehabt haben. Daher ſagt Martial: 

Anſere Romano quamuis ſatur Hannibal effer, 
Ipte as numquam parbarus edit anes, 


— 


— 
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Es iſt daher wohl wahrſcheinlicher, daß die alten Meleagrides eben 


: die Voͤgel geweſen find, welche ich mit Linne (Mul. Ad. Frid. Tom. 


II. Prodr. Holm. 1764, 8. pag. 27. Syft. nat. ed. XII. Vol. L pag. 
273.) Numidas nenne, und welche allerdings Afrikaniſchen Urſprunges 
ſind. Perrault hat dieß insbeſondere mit triftigen Gruͤnden erwieſen 
(Mem. adopt. par lacad. de Par. Tom. I. p. 281. 283 ſqq.) und 
wer die dltern Schriftfteller weiter darüber nachſchlaͤgt, wird keinen Zwei⸗ 
fel in der Sache übrig behalten. cu 

Die Beſchreibung von den Meleagriden, welche aus dem erſten 
Buche von Mileto des daher gebuͤrtigen Klytus eines Schuͤlers des Ari⸗ 
ſtoteles, Athenaͤus (Deipnoſoph. Lib. XV. edit. Lugdun. 1612 
fol. pag. 655.) uns aufbehalten hat, und ſehr getreu iſt und den Be⸗ 
ſchreibungen der neuern Naturgeſchichtſchreiber keinesweges nach⸗ 
ſteht, paßt ganz genau auf unſere Perlhuͤhner. Klytus ſagt: „Um 
„dem Tempel des Maͤgdchens herum (d) in Leros (e) giebt es Voͤgel, die 
„man Meleagridas nennt. Man erzieht ſie an einem ſumpfichten Orte. 
„Dieß Thier liebt ſeine Jungen nicht ſehr und bekuͤmmert ſich ſo wenig 
„darum, daß die Prieſter ſich ihrer annehmen muͤſſen. Der Vogel iſt ſo 
„groß wie ein groſſes Huhn, und hat nach Verhaͤltniß feines Körpers ei⸗ 
„nen kleinen (in Dalechamps Ueberſetzung ſteht groten) Kopf. Dieſer 
„Kopf iſt glatt und oben mit einem fleiſchichten harten und runden Kamme 


„von einer Holzfarbe verſehen, der wie eine Warze uͤber dem Kopfe her⸗ 


„vorſteht. An den Wangen iſt gleichſam ein Bart von Fleiſche, welcher 
„vom Schnabel anfängt, lang und von Farbe vöther iff als bey den Hub: 
„nern; ſolche Lappen aber, wie die Huͤhner am Schnabel ſelbſt haben, hat 


„ dieſer Vogel nicht. Der Schnabel iſt ſpitziger und groͤſſer als ein Huͤh⸗ 


„nerſchnabel. Die Farbe des ganzen Koͤrpers iſt bunt, naͤmlich die 
| B 3 ſchwarze 


(e) Geoner glaubt, man muffe anſtatt in Lero, in Olero leſen; einer hoch auf der Inſel 
Greta liegenden Stadt, von der die Minerva Oleria heißt. Er glaubt naͤmlich, die 
Meleagrides ſeyn der Minerva heilig geweſen, ſo wie ſie auch zu Athen im Schloſſe 
can ahd ſeyn. Dalech mp ließt nach einem griechifchen Coder Acro. Gilli 
uͤberſetzt bey dem luftigen Tempel. Daß man aber in Lero leſen muͤſſe, lernen 

wir aus dem Aelian, welcher fagt (Hilt. anim. Lib. IV. cap, 42.), daß die Meleagri⸗ 

des aus Leros kommen, und dafelbft von keinem Raubvogel beſchaͤdiget werden. Les 
ros iſt eine von den ſporadiſchen Inſeln. : 


(d) Man ſehe die Anmerkung (2), 
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vlait Grundfarbe iff mit viel weiſſen Flecken beſetzt, die etwas gröf- 

„fer als eine Linfe find und auf ſchwarzen Rauten ſtehen, fo wie fie auch 

ſelbſt rautenfoͤrmig find. Die Federn der Flügel haben auch weiſſe Fle⸗ 

„cken in gezaͤhnten gleich weit von einander ſtehenden Reihen. An den 

„Fuͤſſen IT kein Sporn, wie bey den Huͤhnern. Die Männchen ſind den 

„Weibchen ſo aͤhnlich, daß man kaum die Geſchlechter unterſcheiden kann.“ 

Bis hieher Athenaͤus. 

Varro (de re ruſt. L. III. cap. 9.) ſagt ganz deutlich, die Melia. 
grides der Griechen ſeyn africaniſche, groſſe, bunte und mit einem Hoͤ⸗ 
cker bewachſene Huͤhner. Und beynahe mit eben den Worten nennt 
Pliniu (hutt nat. L. X. cap. 26.) die Meleagrides eine hoͤkrichte Huͤh⸗ 
nerart mit bunten Federn. Dieß alles paßt auf keinen Vogel beſſer, als 
auf die Perlhuͤhner, ſo wie auch das, was Ariſtoteles von ihren Eyern 
ſagt, daß fie nämlich fleckicht ſeyen (Hirt. anim. Lib. VI. cap. 2.), und 
Aelian (hiſt. anim. Lib. IV. cap. 22.), daß fie ihren eignen Namen 
ausrufen, (zwar freylich nicht ſehr deutlich.) 

3 Man kann alfo kein Bedenken tragen, die Meleagrides für Perl⸗ 
uͤhner zu erklaͤren. Und was ich hier von einem beſondern Perlhuhne 
ybringen werde, das dient ſogar zur Erläuterung einer dunbeln Stelle 

bey dem Columella (de re ruſt. Lib. II. cap. 2.) wo er ſagt, das afri⸗ 

caniſche Huhn, welches bey einigen das Numidiſche heiſſe, ſey der Me⸗ 
leagris aͤhnlich, nur habe es eine rothe Haube und einen rothen Feder⸗ 
buſch auf dem Kopfe, welche beyde Theile bey der Meleagris blau ſeyn: 

Columella ſcheint hier beyde unterſchiedene Gattungen von Perlhuͤhnern 

gekannt zu haben. So iſt auch Plinius zu erklaͤren (1o Buch 48 Kap.), 

der die Meleagrides und die Numidiſchen Voͤgel einzeln und an unterſchie⸗ 
denen Stellen, als ein Paar von einander verſchiedene Gattungen von 

Bógeln beruͤhrt. Andere weniger aufmerkſame Schriftſteller haben hin⸗ 

gegen die Namen: Meleagrides, und lybicae, afrae, numidicae 

gallinae, als gleichbedeutend gebraucht; und da die lateiniſche Sprache 
in groͤſſern Verfall gerieth, kamen noch die Benennungen: Pharaonis 
aues beym Georg Alexandrinus; Lunes de ihrem Vaterlande) 

beym Auguſtinus Niphus hinzu. E 

ie⸗ 
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Diejenige Gattung von Perlhuͤhnern, oder Spielart, wenn man es 
lieber dafuͤr halten will, welche Columella mit Recht von der gemeinen 
unterſcheidet, habe ich beobachtet, und will ſie hier mit einer andern ganz 
neuen und wirklich eigenen Gattung den Naturforſchern bekannt machen. 


Von dem gemeinen Perlhuhn (Numida galeata) hier zu reden, 
wuͤrde ſehr uͤberfluͤßig ſeyn, da es ein bekanntes und in America und Ens 
ropa hin und wieder zum Hausthiere gewordener Vogel iſt, und keiner 
neuen Beſchreibung bedarf, nach dem was Klytus, Gesner und Per⸗ 


rault davon geſagt haben. In verſchiedenen Gegenden von Africa wird 


es wild angetroffen (f). Daß es um den Senegal häufig gefunden 
werde, hat ſchon Gesner aus dem Aloyſ. da Muſto angemerkt. Auch 


am Vorgebirge der guten Hoffnung haͤlt es ſich nach Kolben haͤufig auf. 


Auf der nicht weit vom gruͤnen Vorgebirge liegenden Inſel Mayi hat 
Damvpier groſſe Heerden von wilden Perlhuͤhnern geſehen. Er erzählt, 
daß auch diefe wilden Perlhuͤhner, weil ihnen die Flügel zu klein find, 
nicht recht fliegen, und von Wuͤrmern leben, die ſie aus der Erde ſchar⸗ 
ren, wie auch von Heuſchrecken, die auf dieſer Inſel Häufig find. Die 
Farbe dieſer wilden ſey eben die, wie bey den mehreſten zahmen, naͤm⸗ 
lich bleichſchwarz mit weiſſen Flecken, fo wie fie Martial ſchicklich gut⸗ 
tatas nennt. Bey einigen zahmen iſt gleichwohl dieſe Farbe nicht mehr 
vorhanden, obgleich die Geſtalt ſelbſt geblieben it; denn es giebt ganz 
weiſſe, und auch welche, bey denen Fluͤgel und Bauch weiß ſind, auch 


ganz violetgraue mit braunen Kielen in den Federn; dieſe find ſchoͤn, aber . 


ſelten. | 
Das eine von den beyden ietzt zu beſchreibenden Perlhuͤhnern iſt dem 
gemeinen ſo aͤhnlich, daß ich es beynahe nur fuͤr eine Spielart davon ge⸗ 
halten haͤtte, wenn mich nicht die beſtaͤndige Farbe des Kopfes, die Ge⸗ 

ſtalt der Lappen, und die Kehlfalte eines andern belehrten. 5 
; as 


(£) Mnaſeas, beym Plinius, nennt eine Gegend in Africa Sicyon, und einen ſich in das 


“Meer ergieffenden Fluß Cratis, der aus einem See koͤmmt, in welchem Vogel leben, 
die er Meleagrides und Penelopas nennt. Und Strabo fagt im 16. Buche, bey 
Arabien ſeyen drey Inſeln, wovon die eine viel Meleagrides enthalte; Diodor von 
Sicilien aber erzähle, daß in dam aͤuſſerſten Syrien Perlhuͤhner leben. 
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Das andere mit dem Kamme Debt man feltener inden Holändifchen 
Thiergaͤrten, und es iff gewiß eine eigne Art. Ich habe es lebendig ges 
ſehen und bemerkt, daß dieſes Perlhuhn eben ſowohl als die Numida 
mitrata, die man auch ſelten findet, in der Lebensart ſehr mit dem ge⸗ 
meinen uͤbereinkoͤmmt. Ich glaube, es würde auch ſich eben ſo leicht ver⸗ 
mehren als das gemeine, wenn man es halten wollte. Beyde aber pfles 
gen bey uns, ſo wie andere fremde Voͤgel, ihre Eyer nicht GA auszu⸗ 
bruͤten, welches man daher die Huͤhner thun laͤßt. 


Das 


buſchichte Perlhuhn 
| 8 e 


$ hen Art von Ze welche etwas kleiner if, als die gemeine, 

koͤmmt aus Oſtindien in die Hollaͤndiſchen Thiergaͤrten, und unter⸗ 
ſcheidet ſich beſtaͤndig durch die Farbe und Geſtalt davon. In der beyge⸗ 
fuͤgten Abbildung (II. Kupfer), welche nach ausgeſtopften Stuͤcken ge⸗ 
macht worden iſt, iſt dieſer Vogel ſehr wohl getroffen, wie er lebendig 
aussieht. Die Maaſſe habe ich von einem Sticke genommen, welches 
fic) gegenwaͤrtig in der ſchoͤnen Naturalienſammlung des Herrn Abraham 
Gevers, Burgermeiſters zu Roterdam, befindet. 


Beſchreibung 
des buſchichten Perihuhnes. 
2 Kupfer. K 


at: Groͤſſe ſteht es zwiſchen dem gemeinen Perlhuhne (Numida ga- 
. und dem N ohngefaͤhr mitten inne. 
Der 
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Der Schnabel hat eine Hornfarbe, am Anfange eine After wachs⸗ 
haut, und in derſelben lanzettfoͤrmige nach der Lange laufende Naſenlo⸗ 
cher, welche oben durch einen Knorpel gebildet werden. | 


Lappen find gar nicht vorhanden, nur tritt eine Falte an dem Win⸗ 
kel des Schnabels an ieder Kinnlade nach der Laͤnge hervor. 


Der Kopf iſt mit dem Nacken bis zur Mitte nackt und kaum mit ſehr 
zarten einzeln ſtehenden Wollhaaren bedeckt; die Haut darauf iſt dunkel⸗ 
blau. Der Hals iſt unten von der Kehle an nach der Laͤnge blutroth. 


Auf der Stirn ſteht eine breite Krone, die aus vicht bey einander 
ſtehenden zuruͤckgeſchlagenen dunkelſchwaͤrzen Federn beſteht. Von dieſer 
Krone laͤuft ein mit Pflaumfedern bedeckter Winkel nach dem Raum 
zwiſchen den Naſenloͤchern hin. ' 


Die Ohrenlöcher find offen und am Rande etwas mehr behaart als 
das Uebrige des Kopfes. A 


Die Federn des ganzen Koͤrpers find dunkelſchwarz, die Wolle aber 
iſt braun. Der mit Federn bewachſene Theil des Halſes und der vordere 
Theil des Rumpfes ſind nicht gefleckt; das Uebrige des Koͤrpers aber 
iſt mit blaulicht weiſſen Puncten, die etwas gröffer find, als ein Hirſen⸗ 
korn, beſprengt. Dieſe Puncte ſtehen in Reihen, welche mit dem Ran⸗ 
de der Federn parallel laufen, und die Zahl dieſer Reihen ¡E bey den Ri: 
ckenfedern an ieder Haͤlfte des Bartes der Feder vier, bey den kleinern 
Federn drey. ; 


Die Hauptſchwungfedern find ganz ſchwarzbraun; die Neben⸗ 
ſchwungtedern haben in ieder Fahne vier Reihen Puncte, wovon die in 
der aͤuſſern Fahne ſtehenden etwas untereinander zuſammen flieſſen. Die 
zwey oder drey erſten Nebenſchwungfedern haben auswendig beſtaͤndig ei⸗ 
nen etwas breiten weiſſen Rand. > 


Der 
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Der Schwanz iſt zugerundet, etwas zuſammengedruͤckt, nieder⸗ 
gebogen und etwas groͤſſer als an dem gemeinen Perlhuhne. Die Zahl 
der Schwanzfedern iſt vierzehn, ihre Farbe Punti mit kleinen 
unterbrochenen wellenfdrmigen Queerlinien. 


Die eng find ſchwaͤrzlich. Die Falte zwiſchen dem duffern und 
mittlern Zaͤhen iſt breiter als die innere. Der Hinterzaͤhen ſteht etwas 
uͤber der Erde, und hat einen gekruͤmmten und ſtünpfen Nagel. 


Brite der obern Kinnlade an der Wachshaut 
der untern Kinnlade eben daſelbſt 


Maaſſe der Theile. 
Länge des Schnabels vom Winkel des Maules an 


KR? bis zur Wachshaut 


: Höhe des geſchloſſenen Schnabels 
Lange der Schienbeine 
— — Ch Zaͤhen 


— 
— 
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Nagels darauf 

aͤuſſern Zaͤhen 

Nagels darauf 

innern Zaͤhen 

Nagels daran 

Gë Zaͤhen bis zum Gelenke 
Nagels 


Zen der Falte des aͤuſſern Zaͤhen 
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gehaubete Perlhuhn 
(Numida mitrata). 


$ Viet Art ſoll aus Madagaſcar und Guinea kommen und zeigt auch 
| beſtaͤndige Unterſchiede von dem gemeinen Perlhuhne; man ſollte es 
alfo wohl mit Rechte fuͤr das afrikaniſche oder numidiſche Huhn des Colu⸗ 
mella halten, das, wie ich ſchon oben erinnert habe, dieſer Schriftſteller 
von dem gemeinen Perlhuhne unterſcheidet. Wenigſtens iſt die rothe 
Haube, welche Columella dem numidiſchen Huhne beylegt, in dieſer 
Art vorhanden, und eines ihrer vornchiuſten Unterſcheidungsmerkmaale in 
Vergleichung mit dem gemeinen Perlhuhne. 


Ich habe nur wenige Stücke von dieſem gehaubeten Perlhuhne geſe⸗ 
hen und weiß nicht, warum es nicht gemeiner iſt. Was ich daran, auch 
durch Vergleichung mit dem gemeinen Perlhuhne bemerkt und mir aufge⸗ 
zeichnet habe, ſoll hier folgen. Eine Zeichnung habe ich hier nur vom 
Kopfe, als worin dieſe Art ſich von der gemeinen hauptſaͤchlich unter: 
ſcheidet, und zwar in natürlicher Groͤſſe, auf dem dritten Kupfer gegeben. 


- Beſchreibung | 
des gehaubeten Perlhuhnes. 
| 3 Kupfer 1 Sigur. | 
Die Groͤſſe iff wie bey dem gemeinen Perlhuhne. 


Die Haube auf dem Scheitel iſt kegefoͤrmig und kleiner als bey dem 
gemeinen Perlhuhne. Der ganze Scheite und der Umfang des Schna⸗ 
bels ift etwas ſchmutzig dunkelroth. ) | 
C2 Vom 
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Vom Winkel des Maules haͤngt ein laͤnglichter, zugeſpitzter kleiner 
ge herab. Er iſt an der Spitze roth, und bey den Männchen etwas 
groͤſſer. , 


Unter der Kehle iſt eine Falte oder ein Lappen, der nach der Laͤnge 
läuft und halbeyrund iſt, fo daß ſich alſo dieſe Art hierdurch dem Geſchlechte 
des waͤlſchen Hahnes etwas naͤhert. Ae Beit 

Der obere Theil des Halles ift nackt und blaͤulicht. 

Der Körper iſt ſchwarz. Am Untertheile des Hofes find die Fe⸗ 
dern in die Queer wellenfoͤrmig geſtreift, an dem uͤbrigen Koͤrper find fie 
punctirt, die Schwungfedern aber find wie bey dem gemeinen Perlhuhne, 
mit Reihen von zuſammenftteſſenden Puncten geziert. 

Die Farbe iſt uͤbrigens ſchwaͤrzer als am gemeinen Perlhuhne, und 
die Flecken etwas groͤſſer. d * 

Der Schnabel iff gelblicht, die Fuͤſſe find ſchwaͤrzlicht. * 


. TAO 


Die 


Hühner mit Beulen auf dem Scheitel, 


P —— 
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K Bn leiden unſere vierfußigen Hausthiere durch die kuͤnſtliche Le⸗ 

bensart, wozu wir fie gezwungen haben, groͤſſere Veraͤnderungen 

an Geſtalt und Farbe, als einiges Gefluͤgel; die Hunde etwa ausgenom⸗ 

men, deren es heutiges Tags eine ſolche Mannichfaltigkeit giebt, daß 

man ſie fuͤr die Thiere halten ollte, die am allerlaͤngſten in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft leben, zumel da ſie ſo viel Zuneigung gegen die 1 | 

4 ſchen 


ſchen bezeigen, vielleicht weil ihnen die Aus duͤnſtungen derſelben auf eine 


gewiſſe Weiſe angenehm fallen. 


Unter den zahmen Voͤgeln, die hauptſaͤchlich viele Spielarten zeigen, 
machen die Huͤhner gewiß den vornehmſten Haufen aus. Es giebtgroſſe, 
kleine, hohe, niedrige, Huͤhner mit kleinen, oder auch mit vielfachen 
Kaͤmmen, mit Federkronen, Huͤhner ohne Schwanz, gelbfuͤßigte, rauh⸗ 
fuͤßigte; Huͤhner mit umgebogenen Federn die ganz kraus ausſehen; ig 
in Indien giebt es ſogar eine Spielart von Huͤhnern mit weiſſen Woll⸗ 
haaren und einer uͤberall ſchwarzen Haut. Und alle dieſe, dieſe Indiani⸗ 

ſchen ausgenommen, ſpielen nun wieder auf eine unendliche Weiſe in An⸗ 
ſehung der Farben. 5 , ` 


Ich habe weder die Luft noch das Vermögen, hier die Urſachen die⸗ 
fer Unterſchiede zu unterſuchen; fo nuͤtzlich dieſe Sache an ſich ſeyn würde, 
ſo ſchwer iſt ſie auch. Man muͤßte einen eignen Hof mit den noͤthigen 
Huͤhnerſtaͤllen dazu haben, und eine Menge von Huͤlfsmitteln, die mir 
fehlen; und hierzu muͤßten noch zuverlaͤßige Nachrichten anderer Schrift⸗ 
ſteller kommen, woraus man lernen konnte, was für Veranderungen in 
dem Koͤrper der Thiere das Klima und andere zufällige Urſachen hervorzu⸗ 
bringen vermoͤgend ſind. . ‘ 


Die Veränderungen der Farben rühren aller Wahrſcheinlichkeit 
nach von nichts andern, als vom Klima und der Nahrung her. Die 
tägliche Erfahrung lehrt uns, daß in kaͤltern und hoch liegenden Gegen⸗ 
den viele Thiere durch die Kälte weiß werden, wie verſchiedene Fuͤchſe 
und die Hafen, hin und wieder. Die Kanarienvogel find in Europa 
heller von Farbe geworden als in ihrem Vaterlande. Die zu Hauſe 
ſchwarz ſeyenden waͤlſchen Hahnen find bey uns grau, weiß, gelb⸗ 

licht; U. k W. Tra sey ey N ; ; 

Auch bey dem groͤſſern Viehe hat Futter und Aufenthalt einen 
groſſen Einfluß auf die Farbe. Auf Tinian, einer der Latroni⸗ 
SC Sta G3 ſchen 
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ſchen Inſeln, hat Anfon die wilden Ochſen alle Schneeweiß gefun⸗ 
den. Das Frießlaͤndiſche Rindvieh iſt gemeiniglich ſcheckicht, das 
aus Ungarn und Podolien iſt beſtaͤndig grauweiß; anderer Unter⸗ 
ſchiede in der Geſtalt und dem ganzen Anſehen zu geſchweigen, die 
fic) bey dem Viehe unterſchiedener Gegenden zeigen, wovon man 
kaum glauben ſollte, daß das Klima und die Nahrung dergleichen 
bewirken koͤnnte. Wer ſollte ſich vorſtellen, daß die nach Virginien 
gebrachten geſchwaͤnzten Huͤhner daſelbſt den Steiß mit ſamt den 
Schwanzfedern verlohren haben wuͤrden, wie doch Clayton be⸗ 
pia hat Cf. feinen Brief in den Mifcell. curiof. 1727, 8. 3 Theil 

S. 330). Dergleichen Veraͤnderungen laſſen ſich mit den endemi⸗ 
ſchen Krankheiten vergleichen, und vielleicht entſtehen fie oͤfters durch 
dergleichen Krankheiten. Anders laͤßt ſich kaum der Unterſchied der 
ſchwarzhaͤutigen Huͤhner Indiens erklaͤren, die mit ihrem weiſſen 
Wollhaare in ihrer Art das vorſtellen, was die Negern unter den 
Menſchen find. Auf eine aͤhnliche Weiſe verhaͤlt es fic) vielleicht 
mit den gelbfuͤßigten Huͤhnern, deren langes Daſeyn wir aus dem 
Pbmus ſchon lernen CMaturhit 10 Buch 56 Cap.). So pers 
ſchieden von Farbe auch die Federn dieke Hübner find, fo unverán- 
derlich iſt doch die goldgelbe ais der Haut uber ihrem ganzen 
Koͤrper. 


Eben ſo muß man auch, wie ich glaube, bie Federbüſche und 
Beulen gleichſam fir eine Erbkrankheit anſehen, womit verſchiedene 
zahme Voͤgel, z. Ex. Gaͤnſe und Enten, Tauben, Kanarienvogel, 
zuweilen geziert ſind. Alle dieſe mit Federbuͤſchen auf dem Kopfe 
verſehenen Vögel haben auch unter der Haut des Kopfes eine harte 
fettige Materie, welche gar nicht natuͤrlich zu ſeyn ſcheint. Ja die 
Erfahrung lehrt, wenn man dergleichen Voͤgel erzieht und diejenigen 
zuſammen paart, welche ſchon mit groſſen Buͤſchen verſehen find, 
daß die Jungen mit der Krankheit in einem noch hoͤhern Grad be— 
haftet zu ſeyn pflegen und oͤfters einen ganz kahlen und angefreſſe 
nen Kopf erhalten, beſonders Ze den Ranarienvögeln. de 

Dey 
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Bey keiner Art von zahmen Voͤgeln, hat dieſe Unfoͤrmlichkeit 
durch die Erzielung mehr Ueberhand genommen, als bey den Huͤh⸗ 
nern. Indeſſen bemerkt man doch Stufen darunter; und bey eini⸗ 
gen ſind nur kleine und lockere Haarkronen vorhanden, welche hin⸗ 
ter dem fleiſchernen Kamme auf dem Scheitel oder dem Hinterhaupte 
n Huͤhnern iſt an der Hirnſchaale ſelbſt nichts auſ⸗ 
ſerordentliches, der Scheitel wird nur durch einen fettigen Wulſt er⸗ 
haben gemacht. y > 


Aber wenn dieſe Unfoͤrmlichkeit in mehrern Fortpflanzungen 
der Art vergroͤſſert wird und den Huͤhnern eine groͤſſere Haarkrone 
auf dem Kopfe waͤchſt, ſo ſchwellen die Seitenbeine des Kopfes auf 
eine ungewoͤhnliche Weiſe an. Eine noch groͤſſere Unfoͤrmlichkeit 
habe ich niemahls bey den Hahnen finden koͤnnen, ob ich gleich 
verſchiedene mit den groͤßten Federkronen darum zergliedert habe; 
und es iſt uͤberhaupt bey allen Thieren ein Vorzug des maͤnnlichen 
Geſchlechtes, daß ſie durch ihre natuͤrliche Staͤrke den ſonſt durch 
S kuͤnſtliche Lebensart bewirkten Veraͤnderungen beſſer wiederſtehen 
koͤnnen. | 


Ganz anders verhält es ſich aber mit den Huͤhnern. Alle 
dieienigen, welche wegen ihres vorzuͤglich groſſen Federbuſches auf 
dem Kopfe von den Liebhabern ſo ſehr geſchaͤtzt werden, habe ich 
immer mit einer Krankheit an der Hirnſchaale „bald in einem groͤſ⸗ 
ſern bald in einem geringern Grade behaftet geſehen. Das Ober⸗ 
theil der Hirnſchaale pflegt naͤmlich in eine halbkugelfoͤrmige Schaale - 
ausgedehnt zu ſeyn, welche mit kleinen Löchern durchbohrt iſt und 


ausſieht, als wenn ſie ehedem von einem Beinfraſſe geheilt worden 


tare; und ie groͤſſer dieſe Erhabenheit iſt, deſto mehr iſt ſie auch 
mit Loͤchern gleichſam durchfreſſen. Das ungewoͤhnlich groſſe Ge⸗ 
hirn fuͤllt bey dieſen Huͤhnern die ganze Hoͤhlung an, und iſt an 
denen Stellen, wo der Knochen ſo zu ſagen weggefreſſen iſt, nur 
mit der Hirnſchedelhaut (pericranium) bedeckt. d 

Ich 
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Sack („ 24 MNO ` 

Ich habe es der Mühe werth gehalten, hier einen ſolchen 
Hirnſchedel eines Huhnes mit einer recht ſehr groſſen Haarkrone ab⸗ 
gebildet zu liefern; man ſehe die zweyte Figur des dritten Kupfers. 
Dieſe Hirnſchaale iſt durch das Einweichen vom Fleiſche und den 
Kinnladen befreyet: a iſt die unnatuͤrliche Beule; b die Fortſaͤtze wel⸗ 
che zur Befeſtigung des Schnabels dienen; c das Hinterhaupt, d 
die Erhabenheit zwiſchen den Augenhoͤhlen. Es iſt merkwuͤrdig 
und dient zur Beſtaͤttigung meiner Meynung, daß alle Huͤhner, 
deren Hirnſchaale auf eine ſolche Weiſe verunſtaltet iſt, ziemlich 
dumm und einfaͤltig ſind, und nie ein erhebliches Alter erreichen und 
uͤberhaupt alle Kennzeichen eines durch die Cultur hoͤchſt geſchwaͤch⸗ 
ten Geſundheitszuſtandes an ſich tragen. i 1 
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